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Lesepredigt

27. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (8. Oktober 2017)
L1: Jes 5,1-7  
  L2: Phil 4,6-9  
     
    Ev: Mt 21,33-44
„Das Leben ist kein Ponyhof“ - Diesen Satz hört man oft als Erwiderung, wenn jemand sich beklagt über so manche Unannehmlichkeit oder Schwierigkeit, die sich im Leben auftut.
„Das Leben ist kein Ponyhof“ - Früher hat man gesagt „kein Schlaraffenland“ oder „kein Paradies“.

Egal wie man es auch formuliert: Der Satz stimmt, ist aber nicht unbedingt tröstlich. Manche Menschen erfahren sehr leidvoll, wie hart das Leben sein kann, wenn zum Beispiel eine Erkrankung auf die nächste folgt.

Und wie wenig paradiesisch ist oft die große Welt, in der wir leben, wo Kriege, Terror und Gewalt zum Alltag gehören.

Vom Paradies lässt sich oft nur träumen – die Werbung nutzt geschickt unsere Sehnsucht nach einer heilen Welt.

Was heißt das aber nun, wenn das Leben nicht als Paradies, nicht als Ponyhof erfahren wird, sondern nur als Tretmühle? Hilft da nur wegträumen? 

Gibt es nicht noch eine andere Deutung des Lebens, mit der es sich besser leben lässt als nur mit der Vertröstung, dass es nun mal kein Ponyhof ist?

Vielleicht ist das Motiv vom Weinberg der heutigen Schrifttexte ein Bild für das Leben, das die Realität der Welt ernst nimmt und uns trotzdem nicht in Hoffnungslosigkeit versinken lässt?

Wir haben gehört, dass gerade im Evangelium sehr komplizierte Themen verhandelt werden: die Verheißung Gottes für sein Volk, die Untreue im Glauben, das Schicksal des Gottessohnes. Trotzdem können wir erst einmal auf das verwendete Bild vom  Weinberg schauen. 

Sehr oft hören wir gerade jetzt in den Herbsttagen von Winzern, die mit Leidenschaft ihrer Tätigkeit nachgehen und einen besonderen Wein produzieren. Jeder, der Wein mag, weiß: Es ist etwas anderes, einen Winzer zu besuchen, sich die Weine erklären zu lassen und sie vor Ort zu verkosten, als nur im Supermarkt eine Flasche aus dem Regal zu ziehen.

Zahlreiche Prominente gönnen sich ihren eigenen Weinberg und sind Hobbywinzer: Brad Pitt und Gérard Depardieu gehören dazu, ebenso wie Günther Jauch. Doch jenseits von Genießen und dem besonderen Ambiente bedeutet ein Weinberg für den Besitzer oder seine Angestellten erst einmal harte Arbeit. Da gibt es ja den Spruch: „Der Weinberg will jeden Tag seinen Herrn sehen“.

Ein Weinberg ist etwas Besonderes. Die Lesung erzählt fast zärtlich von ihm wie von einem lebendigem Wesen. Ja, ein Weinberg lässt sich als Bild für das Leben gebrauchen. Beide brauchen Liebe und sie brauchen Einsatz. Jeder, der Kinder hat, weiß, wie viel Mühe und Sorge diese Früchte des „Weinbergs Leben“ nun einmal mit sich bringen.

Lesung und Evangelium heute machen im Bild des Weinbergs aber auch deutlich: Raffgier, Eigennutz, Gleichgültigkeit und Machtstreben schaden; da kann nichts gut gedeihen. So gilt es auch für das Leben.

Aber den Weinberg nur als Platz zu sehen, der viel Arbeit macht, ist zu wenig.

Die Rede vom Weinberg lädt ein, weiter zu blicken. Es gibt ein Endziel: Die Trauben zu ernten, den Wein zu genießen, fröhlich zu feiern. Der Wein begegnet uns an den vielen Stellen der Bibel als Bild für Freude und Lebensfülle. „Der Wein erfreut des Menschen Herz“ heißt es einmal. Das galt damals in Israel, das sehen heute viele hier in Franken genauso. Wein ist mehr als nur der chemische Stoff, den wir in einer Analyse beschreiben können, er ist Symbol für Freude und Gemeinschaft. Und so ist auch das Leben mehr als die Summe der täglichen Aufgaben, die sich stellen. Der Wein lädt uns ein, den Blick auf das Mehr an Leben nicht zu verlieren, und auch nicht das himmlische Fest am Ende der Zeit, das uns versprochen ist.

Und so schenkt uns dieses Bild vom Weinberg eine doppelte Botschaft für unser Leben:

Akzeptiere die Realität, dass Leben auch Arbeit und Mühe bedeutet.

Aber verliere bei aller Mühe und Last den Blick für das Schöne im Leben nicht aus den Augen, vergiss nicht das Ziel am Ende des Lebens.

Eine alte Geschichte erzählt davon, wie unterschiedlich Menschen auf ihr Leben schauen:

Ein Mann besucht einen Steinbruch und beobachtet drei Arbeiter bei ihrer Tätigkeit.

Alle drei behauen Steinblöcke.

„Was machst du da?“, fragt er den Ersten. „Das siehst du doch“, antwortet dieser, „ich quäle mich mit den Steinen ab.“

„Was machst du da?“, so will er auch vom Zweiten wissen. Der entgegnet: „Ich bearbeite diese Steine, um mit meiner Arbeit meine Familie zu ernähren.“

„Was machst du da?“, so geht er dann auf den Dritten zu. Der blickt mit leuchtenden Augen nach oben: „Was ich mache? Ich baue eine Kathedrale.“
                 Peter Michaeli, Pastoralreferent
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